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In den Berner Spitälern wirds langsam eng
Anstieg geht ungebremst weiter

sung. Sprich: Der Spitalbetrieb
läuft mehr oder weniger normal
weiter, während immer mehr
Covid-Patienten eingeliefertwer-
den. Und dies, obschon im Kan-
ton Bern die aktuellen Hospita-
lisationszahlen jene im Frühling
längst überholt haben.

Die Gesundheitsdirektion gibt
sich zu diesemThemawortkarg.
Es heisst lediglich, dass die Spi-
täler angewiesen worden seien,
Kapazitäten für künftige Coro-
na-Patienten zu planen. «Weiter-
gehende Massnahmen sind in
Diskussion», sagt Giebel.

Manche der Spitalunterneh-
men haben bereits von sich aus
gehandelt und wenigstens ver-
einzelt nicht dringende Eingriffe
abgesagt. Einige Klinikenwie die
private Lindenhofgruppe passen
die Planung tagesaktuell an, an-
dere wie das Spitalzentrum Biel
schaffen vorsorglich Kapazitäten
und schieben rund die Hälfte al-
ler sogenannt elektiven Behand-
lungen nach hinten.

Es gibt aber auch Spitäler, die
noch überhaupt keine Opera-
tionen verschoben haben, etwa
im Emmental und Thun. «Der
Krisenstab und die Geschäftslei-
tung haben aber entsprechend
Szenarien erstellt», sagt Marie-
Anne Perrot aus Thun.

Weniger Betten verfügbar
GabrielWaldegg vom Spital Em-
mental gibt einenweiteren Punkt
zu bedenken: «ImGegensatz zum
Frühjahr befinden wir uns nicht
in einem Lockdown.» Dadurch

sind die Kontakteweniger einge-
schränkt und somit das Risiko
einer Infektion auch beim Ge-
sundheitspersonal erhöht. Tat-
sächlich stecken sich immermehr
Mitarbeiter selbermit Corona an
oder müssen wegen Infektions-
fällen im nahen Umfeld in Qua-
rantäne. Das Universitätsspital
Genf hat deswegen am Sonntag
einen Hilferuf veröffentlicht.

Auch in Bern verschärft sich
das Problem. Bei der Lindenhof-
gruppe etwawurden seit Anfang
September 15Mitarbeiter positiv
getestet. Zudembefinden sich 20
Personen in Quarantäne. «Aus-
fälle vonMitarbeitern stellen die
entscheidende und kritische
Ressource dar», schreibt dieMe-
dienstelle.

Die drei privaten BernerHirs-
landen-Kliniken bekommen dies
bereits sehr konkret zu spüren.
«Aufgrund diverser Ausfälle bei
unserem Personal müssen wir
täglich die Bettenkapazität über-
prüfen und entsprechend anpas-
sen», teilt die Medienstelle mit.
Aktuell sind 20Mitarbeiter posi-
tiv getestet, 10 weitere befinden
sich in Quarantäne. «Die Infek-
tionsfälle führen zu einer Re-
duktion der betriebenen Betten»,
teilt Hirslanden mit.

Trotzdem: Ein öffentlicher
Hilferuf scheint noch nirgends
im Kanton notwendig. Man ver-
suche, den Mangel mittels An-
passungen der Ferienplanung,
Einsätzenvon Pensionierten und
der SuchevonTemporärpersonal
abzufedern, schreibt die Linden-
hofgruppe.

Beim Inselspital, das keine
Zahlen zuAnsteckungenvonMit-
arbeiternveröffentlicht, heisst es,
die aktuellen Patienten könn-
ten noch mit dem bestehenden
Personal behandelt werden. Bei
Bedarf könne man zudem rasch
handeln – einerseits durch in-
terne Personalverschiebungen,
andererseits mit externer Hilfe
von Pensionierten, Studierenden
oder ehemaligen Mitarbeitern.

Mehr Tests in Thun und Biel
Zurück zu den Testkapazitäten
in Thun. Dort zeichnet sich eine
Lösung für das Problem ab. «Wir
haben uns entschieden, aus
eigener Kraft und mit Unter-
stützung der Stadt ein Drive-in-
Corona-Testzentrum analog je-
nem in Bern zu eröffnen», sagt
Mediensprecherin Marie-Anne
Perrot. So könne der Spitalnot-
fall entlastet werden. Die Eröff-
nung ist für Mittwoch geplant.

Auch andernorts ist ein Aus-
bau derTestkapazitäten geplant
– etwa in Biel. Momentan bietet
das dortige Spital im Gesund-
heitszentrum im Bahnhof pro
Tag 180Tests an.Ab kommender
Woche sollen es 250 sein, wie
Marie-Pierre Fauchère vom Spi-
talzentrumBiel sagt. Zusammen
mit denMedizentren Seeland ist
schliesslich geplant, ab Anfang
November insgesamt 500 Tests
proTag durchführen zu können.

Trotz der momentanen Eng-
pässe heisst es beimKanton,dass
grundsätzlich genügend Tests
zur Verfügung stehen würden.
Doch eines dürfte so oder so klar
sein: Bis die Massnahmen zur
Eindämmung der Corona-Aus-
breitung tatsächlich auch wir-
ken, dürftenWartezeiten bei den
Testzentren dazugehören.

Baumalerin Priska Rutschi arbei-
tet Teilzeit – und das ist bemer-
kenswert. Was in den meisten
Branchen heute gang und gäbe
ist, muss man bei Handwerker-
berufen beinahe mit der Lupe
suchen. Als die 37-Jährige mit
ihrem ersten Kind schwanger
war, reduzierte sie ihr Pensum.

Die fehlendeTeilzeitkulturhat
fürdieMalerbranchenegativeFol-
gen. Denn viele ausgebildete Ma-
lerinnen steigen früher oder spä-
teraus ihremerlerntenBeruf aus.
GemässeinerStatistikdesSchwei-
zerischen Maler- und Gipser-
unternehmer-Verbands (SMGV)
betrug der Frauenanteil bei den
Lehrabgängerinnen und -abgän-
gern in der Deutschschweiz und
im Tessin 2019 rund 44 Prozent.
Dieser Wert liegt ungefähr im
Durchschnitt der letzten zwanzig
Jahre.

Abwendung vomBeruf
Ein Indiz dafür, dass die Frauen-
quote später stark abnimmt, bie-
tet eine Umfrage, die vom Pro-
jekt Teilzeitbau 2019 lanciert
wurde. Die Befragung richtete
sich an alle Unternehmen und
Arbeitnehmenden der Deutsch-
schweiz, die demGesamtarbeits-
vertrag für das Maler- und Gip-
sergewerbe unterstellt sind.
620 Angestellte machten bei der
Erhebung mit. Zuerst fällt auf:
Bei den Arbeitnehmenden über
42 Jahren kannman die teilneh-
menden Frauen an einer Hand
abzählen. Bei den 47- bis 51-Jäh-
rigen sind gar sämtliche 61 Be-
fragten Männer.

Bis zum Alter von 31 Jahren
stellen die Frauen dagegen in
etwa einen gleich grossen An-
teil an den Teilnehmenden. Der
Frauenanteil sinkt also in etwa
in dem Alter massiv ab, wenn
die Frauen ihr erstes Kind ha-
ben. Da viele Frauen nach einer
Schwangerschaft nicht gleich
wieder mit einem 100-Prozent-
Pensum in ihren Beruf zurück-

kehren wollen, wenden sie sich
teilweise ganz vom Beruf ab,
wenn sie nicht Teilzeit arbeiten
können.

Die Luxussituation
Priska Rutschi tat das nicht.Nach
dem Schwangerschaftsurlaub –
14 Wochen nach der Geburt –
stieg sie bei 40 Prozent wieder
ein. Diesem Pensum ist sie bis
heute treu geblieben. Das ältere
Kind istmittlerweile 3-jährig,vor
einem Jahr kam ein Geschwister-
chen hinzu. Nach wie vor teilt
sich Rutschi die Kinderbetreu-

ungmit ihremMann. «EinenTag
pro Woche sind wir beide zu
Hause, an zwei Tagen gebenwir
die Kinder in die Kita.» Dieses
Modell habe sich bewährt, und
auch ihr Partner möchte nicht
mehr 100 Prozent arbeiten. Für
Rutschi ist aber klar: «Wir sind
in einer Luxussituation,weilwir
auch mit dieser Arbeitsteilung
genug verdienen. Manche kön-
nen sich das nicht leisten.» Der
branchenübliche Durchschnitts-
lohn für eine Malerin mit drei
Jahren Berufserfahrung beträgt
5500 Franken.

Priska Rutschi geniesst es,
weiter in ihrem Beruf zu arbei-
ten. «Das ist meine Zeit, die ich
für mich habe.» Dies veran-
schaulicht sie anhand der Znü-
nipause: «ZuHause habe ich kei-
ne Viertelstunde, um einen Kaf-

fee zu trinken, im Geschäft
hingegen schon.» Tendenziell
arbeite sie nun lieber als da-
mals, als sie noch Vollzeitan-
gestellte war. Dies hänge auch
mit dem Druck zusammen, den
man sich selbst mache. Früher
war sie als Servicemalerin ange-
stellt. Sprich: Sie fuhr zu Priva-
ten und Kleinkunden, besserte
aus, machte Renovationen und
plante das Ganze teilweise auch
selbstständig.

Nur Hälfte der Betriebe
Entsprechend war sie auch da-
für verantwortlich, dass die
Arbeiten rechtzeitig abgeschlos-
sen waren. Heute arbeitet Rut-
schi im Magazin – der Maler-
werkstatt. «Natürlich nervt es
mich auch hier, wenn ich nicht
recht vorankomme, aber es ist
weniger schlimm, weil man es
dann einfach am nächsten Tag
nochmacht.»Als Servicemalerin
ist sie nur noch für kleine Auf-
träge unterwegs.

Das Bedürfnis nach Teilzeit-
arbeit ist mittlerweile so gross,
dass der Verband mit den Ge-
werkschaften Unia und Syna das
Projekt Teilzeitbau im Maler-
und Gipsergewerbe gegründet
hat.Ausserdemwird das Projekt
vom Eidgenössischen Büro für
die Gleichstellung von Frau und
Mann finanziell unterstützt. Die
Projektverantwortlichen lancier-
ten auch die Umfrage. Dieser
lässt sich entnehmen: Je jünger
die Angestellten sind, desto
mehrwünschen sie sich, entwe-
der jetzt oder in den nächsten
Jahren Teilzeit arbeiten zu kön-
nen. So sind es sowohl bei den
Arbeitenden unter 26 Jahren als
auch jenen zwischen 27 und 31
Jahren jeweils über 40 Prozent
der Teilnehmenden. Und rund
70 Prozent der Befragten fin-
den es wichtig, dass in der
Branche Teilzeitarbeit möglich
ist. Bei den befragten Unterneh-
men ist dieserAnteil mit 60 Pro-

zent nicht viel tiefer. Dennoch
bieten lediglich 46 Prozent der
befragten Unternehmen Teil-
zeitstellen an.

Teilzeit als Chance
EinArbeitgeber, der es begrüsst,
wenn die Angestellten mit Teil-
zeitwünschen auf ihn zukom-
men, ist Christoph Tanner, Chef
von Priska Rutschi bei der tradi-
tionsreichen Mordasini Maler
Gipser AG im Stadtberner Brei-
tenrainquartier.

Doch warum eigentlich? Bei-
spielsweise wird der Organisa-
tionsaufwand durch die Einfüh-
rung von Teilzeitarbeit grösser.
Christoph Tanner erklärt: «Um
die handwerklichen Berufe zu
stärken,müssenwir uns denver-
änderten Bedürfnissen unserer
Angestellten anpassen.» Neben
Rutschi arbeitet bei Mordasini
noch eine weitere Malerin Teil-
zeit. Er hofft, dass dieMalerbran-
che auf dem Bau eine Vorreiter-
rolle einnehmen kann und sich
die Teilzeitarbeit durch das Pro-
jekt Teilzeitbau etabliert.

Es sei ihm lieber, zwei moti-
vierte Teilzeit-Arbeitnehmer zu
beschäftigen als eine unmoti-
vierteVollzeitarbeitskraft. Dafür
nehme er den administrativen
Aufwand gerne auf sich.Ausser-
dem sei es wichtig, neben der
Arbeit seinen Interessen nach-
gehen zu können, um eine gute
Work-Life-Balance zu erhalten.
Dabei spiele es ihm keine Rolle,
ob die Person weniger arbeiten
wolle, um eine Ausbildung als
Fussballtrainer machen zu kön-
nen oderum sichweiterzubilden.
Oder eben, um eine Familie zu
gründen. Sowie es dasMalerge-
schäft bei Priska Rutschi ge-
macht hat. Denn für sie ist klar:
«Könnte ich nicht Teilzeit arbei-
ten, würde ich mich zu 100 Pro-
zent um die Kinder kümmern
und nicht mehr arbeiten.»

Benjamin Lauener

Teilzeitstellen sollenMalerinnen
im Beruf halten
Vereinbarkeit Beruf und Familie Da Teilzeitarbeit in den Malerbetrieben wenig etabliert ist,
geben viele Malerinnen ihren Beruf auf. Der Verband gibt nun Gegensteuer.

Sieht Teilzeitarbeit als Chance: Christoph Tanner, Inhaber der Mordasini Maler Gipser AG. Seine Angestellte Priska Rutschi ist seit drei Jahren
Teilzeit beschäftigt. Foto: Nicole Philipp

Je jünger die
Angestellten
sind, destomehr
wünschen sie
sich, Teilzeit
arbeiten zu
können.


